
R i e d e r a l p. – Das positi-
ve Image der schweizeri-
schen Landwirtschaft wird
stark von der Bergland-
wirtschaft geprägt. Und
die Berglandwirtschaft
seht für wunderschöne
Blumenwiesen. Die Ge-
meinde Riederalp hat ihre
Blumenwiesen über ein
Ökovernetzungsprojekt
aufgewertet.

«Bei der Ökovernetzung haben
wir die Nase vorne», sagt Ge-
meindepräsidentin Graziella
Walker Salzmann mit sichtli-
chem Stolz. Sie, die noch selber
in der Landwirtschaft Hand an-
legt, spricht mit Begeisterung
von der Pionierrolle ihrer Ge-
meinde.

Es gibt gutes Geld 
zu verdienen

Der Grundsatz, nach dem die
Qualität der ökologischen Aus-
gleichsflächen mit finanziellen
Anreizen verbessert wird, ist in
der Öko-Qualitätsverordnung
des Bundes aus dem Jahre 2001
verankert. Landwirte, die be-
sonders wertvolle und/oder ver-
netzte ökologische Ausgleichs-
flächen bewirtschaften, werden
mit Beiträgen von bis zu 1000
Franken pro Hektare (Franken
500 für die Qualität und Fran-
ken 300 bis 500 für die Vernet-
zung) abgegolten. Allerdings
fliessen diese erheblichen Gel-
der nur dann, wenn die Flächen
nach den Vorgaben eines vom
Kanton genehmigten, massge-

schneiderten regionalen Vernet-
zungsprojekt entstehen.

Gemeinde Riederalp
als Pilotprojekt

Der Kanton Wallis hat im Jahre
2002 entsprechende Richtlinien
für die Erarbeitung regionaler
Vernetzungsprojekte erlassen.
Dieser Entwurf wurde in der
Folge in einem Pilotprojekt auf
seine Umsetzbarkeit geprüft.
«Für dieses Pilotprojekt ist die
Gemeinde Riederalp ausge-
wählt worden, weil wir immer
noch über weite Flächen wert-
voller Kulturlandschaft mit ei-
ner grossen Vielfalt an Blumen
und Tieren verfügen», erläutert
Gemeindepräsidentin Walker
Salzmann. Vorerst beschränkte
man dieses «Versuchsgebiet»

auf den Perimeter der Gesamt-
melioration von Ried-Mörel. In
der Folge aber ist mit rund 50
Hektaren fast die Hälfte des in-
ventarisierten Perimeters ver-
traglich gesichert worden – mit
den entsprechenden Beiträgen
versehen.

Von dieser Erfahrung
profitiert

Das Ökovernetzungsprojekt der
Gemeinde Riederalp hat dank
seiner Pionierrolle als Erstes
seiner Art im ganzen Kanton
Schule gemacht. «Dabei haben
andere Gemeinden und andere
Regionen ganz wesentlich von
unseren Erfahrungen profi-
tiert», sagt die Gemeindepräsi-
dentin der Riederalp. Die Ge-
meinde kann sich somit rüh-

men, Wegbereiterin für andere
Projekte gewesen zu sein.

Die Zielsetzungen
wurden erreicht

Sind nun die Zielsetzungen, die
man sich damals bei der Auf-
gleisung des Pilotprojektes ge-
setzt hat, denn auch erreicht
worden? «Unser Projekt befin-
det sich jetzt im siebten Jahr. Die
obligatorische Wirkungskontrol-
le nach sechs Jahren hat aufge-
zeigt, dass die ökologischen Zie-
le erreicht wurden. Das Projekt
ist für weitere sechs Jahre ver-
längert worden», betont man bei
der Gemeinde Riederalp.

Auf das ganze 
Gemeindegebiet

Dank der positiven Erfahrun-

gen mit der Ökovernetzung ha-
ben die betroffenen Landwirte
von sich aus eine Ausweitung
des ursprünglichen Vernet-
zungsperimeters angestrebt.
Die zusätzlichen Kartierungs-
arbeiten für Fauna und Flora
wurden im Frühsommer 2009
in Angriff genommen; sie sind
inzwischen abgeschlossen und
erfuhren eine günstige Beurtei-
lung. Nach dieser Aufweitung
wird das Ökovernetzungspro-
jekt der Gemeinde Riederalp
um weitere rund 100 Hektaren
an Ausgleichsflächen berei-
chert.

Gemeinde steht hinter
Landwirtschaft

Dass die Gemeinde Riederalp
hinter ihrer Berglandwirt-
schaft steht, hat nicht nur da-
mit zu tun, dass die Gemein-
debehörden eine Heugabel
nicht mit einer Fonduegabel
verwechseln: Eine intakte
Landschaft mit einer reichen
Flora und Fauna ist eine ent-
scheidende Voraussetzung für
den Tourismus. lth
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Blumenwiesen sind «rentabel»
Die Ökovernetzung erhält wertvolle Blumen- und Magerwiesen – die Gemeinde Riederalp ist darin ein Pionier

R i e d - M ö r e l. – Ruth
und Reinhold Berchtold
können getrost als Pionie-
re gelten: Seit Jahrzehn-
ten bewirtschaften sie in
Ried-Mörel ein Bio-Bau-
erngut. Ihre Erfahrungen
mit der Ökovernetzung
sind rundum positiv.

Für das Bio-Bauernehepaar
war das aktive Mitmachen
beim Ökovernetzungsprojekt
eigentlich eine reine Selbstver-
ständlichkeit. Was sie aber be-
sonders freute, war dies: Auch
die anderen Voll- und Nebener-
werbsbauern der Gemeinde
Riederalp – insgesamt rund ein
Dutzend Landwirte – haben

schliesslich mitgemacht. Und
sie bereuen es nicht: Nun ist
fast die ganze landwirtschaftli-
che Fläche der Gemeinde Rie-
deralp ökovernetzt.

Wenig Dünger 
und später Schnitt

Die wichtigsten Erfordernisse
der Ökovernetzung lassen sich
in zwei lapidaren Verhaltens-
weisen zusammenfassen: Spä-
ter Schnitt je nach Vegetations-
entwicklung und wenig Dün-
ger auf möglichst weiten und
zusammenhängenden Flächen.
Das läuft einem Trend entge-
gen, den wir auch im Oberwal-
lis immer öfter sehen: Frühe
und mehrmalige Schnitte und

dann Einschwemmen mit Gül-
le. Dabei richtet sich die Fest-
setzung des Schnittzeitpunkts
im Ökovernetzungsgebiet nach
dem genau ermittelten Reife-
stand der Vegetation. Er vari-
iert also von Jahr zu Jahr. 

Es braucht 
ein klares Umdenken

Für die Familie Berchtold be-
dingt die Ökovernetzung, die
auf den ökologischen Aus-
gleichsflächen beruht, auf ei-
nem grundsätzlichen Umden-
ken in der Landwirtschaft. Dies
geht zum Teil auch wider den
ausgeprägten «Ordnungssinn»
in der traditionellen Landwirt-
schaft: Trockenmauern müssen

erhalten werden; sie dürfen
nicht «ausgebaggert» werden,
wie das leider oft noch ge-
schieht. Beim Ausholzen bleibt
ein Teil der Gehölze stehen.
Hecken werden nicht «rasiert»,
sondern belassen. Verdorrte
Bäume bleiben stehen. «Was
früher oft radikal als ‹Gjätt›
und Unrat entfernt wurde, ist
jetzt ökologisch wertvoll. Da
braucht es schon ein Umden-
ken.»

Ein Drittel 
der Direktzahlungen

Für ihren Betrieb ist rund ein
Drittel der Direktzahlungen
ganz konkret mit ökologischen
Leistungen verbunden. «Das

ist schon bedeutend für unsere
Betriebsrechnung», sagen
Ruth und Reinhold Berchtold.
«Die konsequent ökologische
Ausrichtung bringt einige Tau-
send Franken pro Betrieb»,
haben sie zusammengerech-
net. In der Gesamtrechnung
machen die Beiträge als Ab-
geltung von Leistungen inzwi-
schen rund 70 Prozent der Ein-
nahmen aus, 30 Prozent wer-
den über die Produkte des Ho-
fes hereingeholt.

Und der Wiedehopf 
ist wieder da

Wie gehen sie in ihrem Be-
trieb mit der Tatsache um, dass
beim späten Schnitt eher Rau-

futter anfällt, das für Hochleis-
tungskühe mit extremer
Milchleistung nicht einmal
den Grundbedarf decken
könnte? «Unser Rhätisches
Grauvieh gibt sich mit dem
zufrieden, was auf unseren
Magerwiesen wächst. Diese
Tiere kommen ohne Kraftfut-
ter aus, das man Hochleis-
tungskühen unweigerlich ver-
füttern muss.» Und was be-
deutet für sie die Ökovernet-
zung ganz persönlich? «Wir
freuen uns einmal an der wun-
derschönen Blumenpracht auf
Wiesen und Matten. Und jetzt
ist auch der Wiedehopf, ein
seltener Vogel, wieder zu be-
obachten.» lth

Später Schnitt und wenig Dünger
Die Erfahrungen mit der ökologischen Vernetzung der Wiesen und Weiden sind für die Landwirte positiv

Bittschrift für die
letzten Magerwiesen
lth) 35 000 Personen ha-
ben kürzlich eine Petition
zur Rettung der letzten
Blumenwiesen von Pro
Natura und dem Schwei-
zer Vogelschutz unter-
schrieben. Darin wird die
Inkraftsetzung der Ver-
ordnung zum Schutz der
Mager- oder Trockenwie-
sen gefordert. Die Um-
weltorganisationen gehen
davon aus, dass in den
vergangenen 60 Jahren
rund 90 Prozent der be-
sonders artenreichen Wie-
sen verschwunden sind.
«An die sattgrünen und
artenarmen Wiesen und
Weiden im Mittelland ha-
ben wir uns längst ge-
wöhnt. Wer bunt blühen-
des Grasland sehen will,
muss in die Berggebiete
reisen, die mittlerweile als
Reduit der Artenvielfalt
gelten», schrieb die NZZ
kürzlich. Allerdings hat in
den letzten Jahren in den
Tallagen und auch an fla-
cheren Hanglagen im
Oberwallis eine harte In-
tensivierung der Graswirt-
schaft wie im Mittelland
Schule gemacht – mit bis
zu vier und vor allem frü-
hen Schnitten. Die meist
weissen Silage-Ballen
sind überall dort zu sehen,
wo Wiesen noch so zirka
den ökologischen Wert
von asphaltierten Vorplät-
zen aufweisen.

Blumenwiesen sind nicht Zufall, sondern das Produkt einer jahrhundertelang bewährten düngerarmen und zurückhaltenden Nutzung durch die Berglandwirte. Ökologische Ver-
netzungsprojekte wollen diese ökologischen Rückzugsgebiete fördern und aufwerten. Foto zvg


